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Vorwort


Liebe Leser,


Als Hebamme darf ich täglich Eltern und ihre neugeborenen Kinder in den ersten Stunden nach der Geburt begleiten. Der Zauber dieser allerersten Stunden gemeinsam mit dem Neugeborenen berührt mich immer noch nach jeder Geburt, die ich miterlebe. Dass sich dort bereits viel ereignet und anbahnt, habe ich schon immer geahnt. Je mehr ich aber über diese erste Begegnung erfahren habe, umso mehr wurde es mir ein Anliegen, dieses Wissen mit möglichst vielen Geburtshelfern zu teilen, damit die Unterstützung des Bondings bei jeder Geburt zur Selbstverständlichkeit wird.


Das Thema Bonding begegnete mir als Hebamme in meiner Ausbildung zur Still- und Laktationsberaterin IBCLC 2001 zum ersten Mal. Es wurde dort bereits Thema meiner Facharbeit und hat mich seither nicht mehr losgelassen. Hebammen und Geburtshelfer begleiten diese hochsensible und prägende Phase der Eltern-Kind-Beziehung. Alle Fachleute, die Schwangere, Gebärende, Neugeborene und ihre Eltern begleiten, sollten über ein fundiertes Wissen über die Physiologie dieser Phase verfügen, damit allen die Wichtigkeit und das Schützenswerte daran bewusst ist. Nur das was wir kennen und schätzen können wir auch überzeugend schützen! Ich habe in meinem Berufsleben als Hebamme selbst sowie durch den Austausch mit vielen Kolleginnen verschiedene Formen der Gestaltung der Bondingphase kennengelernt und weiß, dass es heutzutage in den Kliniken dabei große Unterschiede gibt.


Um die Umsetzung der Erkenntnisse zum Bonding in der Klink zu erleichtern, sind wissenschaftliche Evidenzen sehr wichtig. Auch deshalb sind in meinem Buch bewusst viele Studien zitiert und zum Teil auch ausführlicher beschrieben, um Ihnen wissenschaftliche Belege an die Hand zu geben.


Bei der Geburt meiner Tochter durfte ich die Kraft des Bondings selbst erleben. Diese Erfahrung war sehr wertvoll für mich und ergänzt mein theoretisches Wissen durch das eigene Erleben.


Danken möchte ich auf diesem Wege auch von ganzem Herzen meiner eigenen Familie und meinen Eltern, die durch ihre Unterstützung das Entstehen dieses Buches erst möglich gemacht haben. Vielen Dank dafür!




Christine Lang,     München, im Februar 2009
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HEBAMMENTIPP


Hier finden Geburtshelfer praktische Hinweise.
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KAPITEL 1

Was ist Bonding?






1.1 Definition


Bonding bezeichnet das emotionale Band zwischen dem Kind und seinen Eltern. Es ist die erste Beziehung, auf die sich ein neugeborenes Kind einlässt.


Historisch gesehen brachte Bolby als erster die Weitergabe von Bindungserfahrungen von Generation zu Generation ins Gespräch. (Bolby, 1969) Mary Ainsworth erkannte, dass Säuglinge und Kleinkinder erst Sicherheit und Vertrauen zu ihren Eltern entwickeln müssen, bevor sie dazu bereit sind, sich in unbekannte Situationen zu begeben, in denen sie auf sich allein gestellt sind. (Ainsworth, 1973) Bolby und Ainsworth beurteilten beide die fehlende Trennungsangst als eine Scheinselbstständigkeit, die nur den Anschein größerer Reife und Selbstständigkeit erweckt. Denn ein Kind, das ausreichend Liebe erfahren hat, wird naturgemäß protestieren, wenn es von seinen Eltern getrennt wird. Säuglinge sind von sich aus nicht nur bindungsbereit, sondern sie werden bereits mit einer Bindungserwartung geboren. Sie erwarten Sicherheit, ein Beziehungsangebot und Entwicklungsanreize. Bonding ist vielleicht am ehesten mit dem Prozess des Sich-Verliebens zu vergleichen. Und wie in der Liebe zwischen Partnern, so gibt es auch in der Elternliebe Zeiten, in denen es etwas Mühe erfordert, diese Liebe am Leben zu erhalten. Je älter die Kinder werden, desto wichtiger, aber oft auch schwieriger wird die Aufgabe der Eltern. Das wunderbare Gefühl, mit dem Kind einen guten Start gehabt zu haben, kann viel Zuversicht vermitteln und erleichtert es, die Elternrolle anzunehmen.


Bonding ist ein Prozess und kein isoliertes Ereignis. Es wird beeinflusst von der eigenen Erziehung der Eltern und ihren Erlebnissen im Zusammenhang mit Schwangerschaft, Geburt, Wochenbett und den ersten Lebensmonaten des Kindes. Die innere Bindung der Eltern an ihr Kind ist biologisch gesehen die wichtigste und stärkste Bindung, die ein Mensch eingeht. Das Überleben des menschlichen Neugeborenen, das noch nicht für sich selbst sorgen kann, hängt existenziell vom Gelingen dieser Beziehung ab. Die Verbundenheit der Eltern mit ihrem Kind ist so stark, dass sie dazu fähig sind, all die Opfer zu bringen, die für die Versorgung ihres Kindes notwendig sind: Sie nehmen es jederzeit hoch, wenn es weint, geben ihm mitten in der Nacht zu essen, auch wenn sie selbst unter Schlafmangel leiden, und vieles mehr.


Das Kind ist biologisch gesehen auf die Erwachsenen programmiert, von denen es versorgt wird. Es äußert seine Bedürfnisse durch den Ausdruck von Emotionen. Diese werden von den Eltern dann mehr oder weniger feinfühlig beantwortet. Die Erfahrungen aus der Interaktion mit den Eltern werden vom Kind allmählich verinnerlicht. Die Sicherheit durch die Nähe zur Bindungsperson ist die wichtigste Voraussetzung für das Erkundungsverhalten des Kindes. Das Wort Sicherheit entstammt dem lateinischen „sine cura“, was „ohne Sorge“, „ohne Angst“ bedeutet. Für die Entwicklung des Gehirns ist es unabdingbar, dass das Kind Rückmeldungen seiner Eltern erhält, dass diese also auf seine Signale antworten. Es ist für das Kind biologisch notwendig, mindestens eine Bindung aufzubauen, die ihm Sicherheit gibt und es vor Stress schützt.





[image: image] Das Verhaltenssystem, das der Bindung dient, hat eine ähnlich hohe Bedeutung wie die Verhaltenssysteme der Ernährung, der Sexualität und der Aggression.





Klaus und Kennell unterscheiden die Begriffe Bonding und Attachment. Bonding bezeichnet im englischen Sprachgebrauch die Gefühlsverbindung der Eltern mit ihrem Kind, Attachment die des Kindes mit seinen Eltern. Deutsche Begriffe hierfür sind Bindung und Verbundenheit. Im deutschen Sprachgebrauch spricht man meistens von der Eltern-Kind- Bindung oder -Beziehung und betont damit die Zweiseitigkeit dieser Beziehung. Die Eltern-Kind-Bindung hat zwar allgemeingültige Merkmale, sie ist aber trotzdem immer individuell ausgeprägt. Die momentane Situation und der familiäre Hintergrund der Eltern sowie die Umstände des Bindungsprozesses haben Einfluss auf den Verlauf des Bindungsvorgangs. (Klaus; Kennell, 1997)


Man darf aber den Begriff Bindung auch nicht zu wörtlich nehmen und erwarten, dass diese Bindung so schnell und vorhersagbar eintritt, als sei ein Klebstoff am Werk. Ein Bund (= bond) definiert eine besondere Beziehung zwischen zwei Menschen, die spezifisch und von langer Dauer ist. Auch ohne äußere Zeichen besteht eine solche Beziehung zwischen Müttern und ihren Kindern und lässt Mütter bei einem plötzlichen Hilferuf auch noch nach vielen Jahren zu ihren Kindern eilen. Die Mutter wird in solchen Situationen eine große Verbundenheit und Nähe zu ihrem Kind spüren, die genauso stark ist wie im ersten Lebensjahr des Kindes. Einige Verhaltensweisen von Eltern und Kindern sind für das Bestehen dieses Bundes typisch und für die Beobachtungen unter Studienbedingungen von besonderer Bedeutung: Küssen, Kuscheln und liebevolles Ansehen. Diese Verhaltensweisen drücken eine tiefe Zärtlichkeit für das Kind aus.


Eine gelungene Eltern-Kind-Bindung ist nicht nur die Basis, um anfängliche Probleme gut meistern zu können, sondern beeinflusst auch die weiteren Phasen der Kindheit positiv. Bindung stärkt. So kann zum Beispiel bei gelungener Bindung auch ein protestierender Pubertierender in Kontakt mit seinen Eltern bleiben und lässt sie an seinem Leben weiterhin teilhaben. Zudem ist die Zuneigung, die ein Kind am Anfang seines Lebens erfährt, das Modell für alle Beziehungen, die es selbst später eingehen wird. Hat ein Kind von seinen Eltern Liebe und Fürsorge erfahren, so wird es diese auch von anderen Menschen erwarten und ihnen seinerseits entgegenbringen. Das erste Lebensjahr ist in dieser Hinsicht für das Kind besonders prägend. Dies heißt allerdings nicht, dass ausschließlich die Erfahrungen des ersten Lebensjahres Einfluss auf die Beziehungsfähigkeit eines Kindes haben: Natürlich kann es sein Leben lang auch in diesem Bereich dazulernen. Zum Beispiel können liebevolle Pflege- oder Adoptiveltern bei Kindern, die einen schwierigen Start mit den eigenen Eltern hatten, die entstandenen Defizite mit viel Liebe und Geduld durchaus wieder ausgleichen.





[image: image] Liebevoll zugewandte Eltern sind die wichtigste „Baby-Erstausstattung“.





Die Eltern sind für ihr Kind Garanten für Geborgenheit und Sicherheit. Bei ihnen braucht es keine Angst zu haben, sie vermitteln ihm psychische Sicherheit. Solange das Kind noch sehr klein ist, hat es dieses Gefühl der Sicherheit nur, wenn die Eltern nah bei ihm sind, ganz am Anfang sogar nur dann, wenn es mit ihnen in Körperkontakt ist. Je älter das Kind wird, desto mehr kann es verstehen, dass die Eltern auch dann da sind und Sicherheit geben, wenn es sie nur sieht, nur hört oder später zum Beispiel nur im angrenzenden Raum weiß.


Elterliche Sensibilität ist eine wichtige Voraussetzung für eine gelungene Eltern-Kind-Bindung. Ein Kind lernt von Anfang an, wie die Eltern auf seine Signale reagieren. Es merkt, welche seiner Verhaltensweisen beantwortet werden und welche nicht und ob auf seine Signale positiv oder negativ reagiert wird. Daraus entwickelt das Kind bereits früh eine Strategie, wie es sich in belastenden Situationen verhält. Babys wollen mit anderen Menschen interagieren, sie interessieren sich besonders für menschliche Gesichter und Stimmen. Anhand der Reaktion der Eltern auf seine Signale lernt ein Baby während seiner sozialen Interaktionen dauernd dazu. Das Bindungsgeschehen wird am Beginn hauptsächlich durch das Verhalten der Elternseite bestimmt. Daher ist die elterliche Feinfühligkeit für das Entstehen von Bindung so grundlegend wichtig.





[image: image] Da Säuglinge nur über eine recht kurze Gedächtnisspanne verfügen, ist es wichtig, auf die Bedürfnisse des Babys prompt zu reagieren, damit es noch einen Zusammenhang zwischen seinem Signal und der Antwort der Eltern darauf erkennen kann.





Feinfühligkeit zeigt sich darin, dass das Befinden des Kindes frühzeitig wahrgenommen wird. Das ist zum Beispiel der Fall, wenn die Mutter bereits die ersten Anzeichen von Hunger, etwa das Schlecken an der Hand, erkennt und daraufhin sofort die Brust anbietet, ohne dass das Kind erst lange schreien muss. Weitere Beispiele hierfür sind Zeichen zur Kontaktbereitschaft, leise Unmuts- oder Wohlfühllaute. Wenn die Mutter hierauf schnell richtig reagieren kann, dann verschafft dies dem Kind das Gefühl, in Sicherheit zu sein und verstanden zu werden. Es geht also darum, die tatsächlichen Bedürfnisse des Kindes zu erkennen und altersgemäß passend zu erfüllen. Gerade in der ersten Zeit, wenn sich das Kind noch nicht durch Sprache verständlich machen kann, ist deshalb genaue Beobachtung sehr wichtig.


Durch eine prompte Reaktion entsteht beim Kind das Gefühl, seiner Umgebung nicht hilflos ausgeliefert zu sein, sondern mit seinen Signalen auch etwas bewirken zu können. Wenn sein Unbehagen zuverlässig und schnell abgestellt und seine Bedürfnisse erfüllt werden, fühlt sich das Kind als eigenständiges kleines Wesen angenommen und geschätzt. Dies ist eine wichtige Voraussetzung für eine gelungene sichere Bindungsbeziehung. Wenn eine Mutter zum Beispiel prompt auf das Weinen ihres Kindes reagiert, schreit es im ganzen ersten Lebensjahr weniger und entwickelt schneller unterschiedliche Laute, um seine verschiedenen Bedürfnisse auszudrücken, ohne schreien zu müssen.


In einer Untersuchung aus den USA konnte festgestellt werden, dass eine größere Sensitivität der Mutter gegenüber kindlichem Unbehagen häufiger mit einer sicheren Bindung nach 15 Monaten korreliert (McElwin et al., 2006). Je besser sich eine Mutter in ihr Kind hineinversetzen konnte, je besser sie erkannte, was in seinen Inneren vorging, desto eher war ihr Kind nach zwölf Monaten sicher gebunden. Diese Fähigkeit war unabhängig von der allgemeinen mütterlichen Sensitivität ein eigener vorhersagender Faktor für die Sicherheit der Bindung. (Meins et al., 2001) Feinfühligere Mütter haben Kinder, die zu Hause recht selbstständig spielen und kooperativer sind, also häufiger in das einwilligen, was die Mutter möchte.


Die Entwicklung von Bindung verläuft beim Kind in vier Phasen:




Unspezifische Phase (1. und 2. Lebensmonat):


Die sozialen Verhaltensweisen wie Anschauen, Schreien, Umklammern, Anschmiegen kommen noch fast reflexartig vor, sind noch nicht an eine feste Person gerichtet.


Phase der unterschiedlichen sozialen Reaktionsbereitschaft (3. bis 6. Lebensmonat):


Der Säugling unterscheidet zwischen vertrauten Personen und anderen. Er lässt sich von der Mutter am schnellsten trösten, streckt nur ihr die Arme entgegen usw.


Phase des aktiven und zielkorrigierten Bindungsverhaltens (2. Lebenshalbjahr):


Die selbstständige Fortbewegung ermöglicht es nun dem Kind, seiner Mutter zu folgen, wenn sie sich von ihm entfernt. Das Verhaltensrepertoire des Kindes hat sich deutlich erweitert, und das Bindungsverhalten hebt sich davon erkennbar ab. Das Kind kann seinen Abstand von der Bezugsperson nun selbstständiger bestimmen: Es kann die Mutter rufen oder sie suchen. Die Mutter wird bei ihrer Rückkehr freudig begrüßt. Das Kind protestiert, wenn die Mutter unerwartet weggeht, und vermisst sie nach kurzer Zeit, wenn sie unbemerkt weggegangen ist.





Spätestens ab diesem Zeitpunkt haben die Säuglinge eine deutliche Bindung an die Mutter, die mit Trauerverhalten verbunden ist, wenn diese nicht da ist. Eine Trennung von der Hauptbindungsperson ohne die Verfügbarkeit einer zweiten Bindungsperson (etwa bei Tagesbetreuung in der Krippe, Urlaub ohne Baby, Wechsel zu Pflege- oder Adoptiveltern) kann ab dem zweiten Lebenshalbjahr für das Kind traumatisch sein. „Zu lange Trennungen oder Betreuung durch zu viele wechselnde Personen und das Ideal der Selbstgenügsamkeit bei zu kleinen Kindern bergen das Risiko, dass aus einem sozialen Neugeborenen ein asozialer, unkooperativer, psychisch beeinträchtigter Mensch wird, der sich der Gesellschaft nicht verpflichtet fühlt.“ (Grossmann, 2004)




Phase der zielkorrigierten Partnerschaft (wenn das Kind sprechen kann):


Das Kind kann nun mit der Bindungsperson sprechen und verstehen, was diese beabsichtigt. Es versteht, warum seine Mutter in seine Wünsche nicht einwilligt, und verhandelt mit ihr.





Die Bindungsqualität wird nicht nur, aber doch hauptsächlich, durch die erwachsene Bindungsperson und deren Feinfühligkeit bestimmt. Eigenarten des Kindes, vor allem seine Fähigkeit zur Verhaltensregulation und sein Temperament, stellen dabei unterschiedlich hohe Anforderungen an den Bindungspartner. Unerfahrene, belastete oder psychisch instabile Mütter können durch ein schwieriges Kind überfordert werden. Die Ansprüche an die Bezugsperson ändern sich im Laufe der Zeit. Anfangs verlangt das Kind vor allem feinfühlige Zuwendung, später wird eine gelungene Feinabstimmung zwischen Unterstützung und Autonomie wichtig. Eltern sind also dann zuverlässige Bindungspartner für ihr Kind, wenn sie auf seine Signale eingehen, seine Bedürfnisse sicher erkennen und es liebevoll umsorgen. Dadurch werden sie zur sicheren Basis für ihr Kind, von der ausgehend es dann die Welt erkunden kann. Dies erkennt man schon im Krabbelalter am Verhalten eines Kindes: Sicher gebundene Kinder erkunden neugierig und selbstständig ihre Umgebung. Sie zeigen ein ausgewogenes Verhältnis zwischen eigenständigem Spielen und Kontakt und gemeinsames Spielen mit ihren Eltern. Sie sind ausgeglichener, weinen selten und zeigen kaum ängstliches oder aggressives Verhalten. Sie suchen bei Kummer Trost bei ihren Eltern und lassen sich von ihnen schnell trösten. Wenn der Kummer überwunden ist, lösen sie sich wieder von der Bezugsperson und klammern nicht. Wenn das Kind Angst hat oder sich verlassen fühlt, wird sein Bindungsverhalten aktiviert: Es weint, klammert sich an oder krabbelt der Bezugsperson hinterher. Das Erkundungsverhalten hört auf, es wird gestoppt. Erst wenn sich das Kind wieder wohl fühlt, löst es sich von der Mutter, und das Erkundungsverhalten gewinnt wieder die Oberhand. Das Bindungsverhalten wird nur unter Belastung gezeigt, die Bindung besteht unabhängig davon dauerhaft. Unterschiede in der Qualität der Bindung erkennt man daran, welches Maß an Sicherheit dem Kind vermittelt werden kann. Diese und ähnliche Verhaltensweisen werden bei dem bekannten Strange Situation Test von Mary Ainsworth untersucht. (Ainsworth, 1973) Er untersucht das Bindungsverhalten von 12–15 Monate alten Kindern (Kap 1.2).









1.2 Merkmale der Bindungsqualität


Der Begriff „Strange Situation“ (Ausnahmesituation) bezeichnet ein systematisch provoziertes Mini-Drama: Das Kind wird zusammen mit seiner Bindungsperson in einen schönen, aber unbekannten Spielraum geführt. In Gegenwart der Bindungsperson überwiegt bei dem Kind meist die Neugierde, und es erforscht den Raum. Dann kommt eine unbekannte Person in den Raum und versucht, mit dem Kind zu spielen. Es folgen dann zwei kurze Trennungen von der Bezugsperson, indem diese kurz den Raum verlässt. Die Reaktionen des Kindes auf die Rückkehr der Bezugsperson lassen Rückschlüsse auf seine Erwartungen an diese Person zu. Die Verhaltensweisen der Kinder nach der Wiedervereinigung mit der Mutter sind die aufschlussreichsten Kriterien zur Beurteilung der Bindungsqualität. Diese zeigt sich im Vertrauen des Kindes in die Zuwendung und die Beruhigungsfähigkeit seiner Bezugsperson in der Belastungssituation.


Aufgrund der unterschiedlichen Reaktionen der Kinder werden diese verschiedenen Kategorien von Bindung zugeordnet: Sicher gebunden oder unsicher gebunden. In der Gruppe der unsicher gebundenen Kinder wird noch unterschieden in unsicher-vermeidend und unsicher-ambivalent. Wenn von einem Kind verschiedenste widersprüchliche Verhaltensweisen gezeigt werden, so spricht man von einer desorganisierten Bindungsbeziehung.






1.2.1 Sichere Bindung


Üblicherweise erkunden sicher gebundene Kinder bei diesem Test in Anwesenheit der Mutter in dem fremden Raum zuerst interessiert das Spielzeug. Sie vergewissern sich hin und wieder der Anwesenheit der Mutter, indem sie zum Beispiel Blickkontakt mit ihr aufnehmen. Sie erkunden unbefangen die Umgebung und spielen ohne Angst. Wenn die Mutter dann den Raum verlässt, protestieren die Kinder zwar, fangen aber nicht sofort an zu weinen, sondern rufen zuerst nach ihr. Wenn die Mutter aber nicht zurückkommt, verlieren sie das Interesse an den Spielsachen und beginnen sie zu suchen und oft auch zu weinen. Wenn die fremde Person sie zu beruhigen versucht,
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Abb. 1.1 Sichere Bindung: a) Interessiert an Umgebung+ Mutter, b) Fremde trösten nicht, c) Freudige Begrüßung [L143]





 so bleibt dies erfolglos. Kehrt die Mutter dann zurück, wird sie freudestrahlend begrüßt, und die Kinder wollen auf den Arm genommen und getröstet werden. Dies gelingt auch schnell, und sie wenden sich dann allmählich wieder den Spielsachen zu.


Man kann an diesem Verhalten erkennen, dass diese Kinder positive Erwartungen an ihre Bezugsperson haben, ihre Gefühle offen zeigen und die Erfahrung gemacht haben, dass sie von ihrer Bezugsperson in Belastungssituationen getröstet und unterstützt werden. Sie protestieren lautstark gegen die Trennung von der Mutter, lassen sich von dieser aber schnell und effektiv wieder beruhigen.









1.2.2 Unsicher-vermeidende Bindung


Bei den Kindern mit unsicher-vermeidender Bindung sind ebenso typische Verhaltensmuster erkennbar. Sie zeigen in der Beobachtungssituation zuerst ein anscheinend recht selbstständiges Verhalten. Während sie spielen, beachten sie die Mutter nur wenig, und wenn diese den Raum verlässt, scheint das für sie kein Problem zu sein. Sie spielen gerne mit der für sie fremden Person, beachten die Mutter auch nach ihrer Rückkehr nicht besonders und suchen auch keinen Körperkontakt zu ihr.


Auf den ersten Blick vermutet man bei diesen Kindern ein hohes Maß an Selbstständigkeit. Bei genauerer Betrachtung zeigt sich jedoch, dass das anfängliche Spiel eher ein Beschäftigen ist als ein richtiges Erkunden. Untersucht man bei diesen Kindern ihre körperliche Reaktion auf das Weggehen der Mutter, so zeigt sich, dass sie mit erhöhten Cortisolspiegel – einem zuverlässigen Gradmesser für Stressbelastung – und einer erhöhten Herzfrequenz darauf reagieren. Dies war nur bei unsicher gebundenen Kindern der Fall, und der Corstisolspiegel blieb auch noch lange nach dem verunsichernden Ereignis erhöht. Diese Kinder erfuhren chronischen Stress. Sie sind also nicht so unbeeindruckt, wie sie erscheinen, und auch nicht bereits reifer. Sie haben in ihren bisherigen Erfahrungen gelernt, dass es für sie besser ist, nach außen hin unbeeindruckt zu erscheinen und nicht zu zeigen, wie stark verunsichert sie sind und wie sehr sie eine Beruhigung durch die Mutter brauchen. Ein solches Kind meidet die Nähe zur Mutter, weil es erfahren hat, dass es sich ihrer Zuverlässigkeit
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Abb. 1.2 Unsicher-vermeidende Bindung: a) Desinteresse an Mutter, b) Fremde willkommen, c) Desinteresse an Mutter [L143]





und Verfügbarkeit nicht sicher sein kann. Es hat in der Vergangenheit kaum Körperkontakt erfahren oder diesen als unerfreulich erlebt. Dadurch fehlt ihm in belastenden Situationen eine geeignete Strategie, sich wieder beruhigen zu können. Es zeigt zudem seine Belastung nicht nach außen, so dass auch seine Umwelt diese nicht erkennen und darauf reagieren kann. Ein solches Bindungsmuster ist häufig die Folge einer früh erzwungenen Selbstständigkeit. Ein negatives Selbstwertgefühl und unterdrückte Gefühle sind oft die langfristige Folge.









1.2.3 Unsicher-ambivalente Bindung


Bei unsicher-ambivalent gebundenen Kindern können die Mütter ihre Kinder nach einer Verunsicherung nur sehr schwer beruhigen. Daher zeigen diese Kinder in der fremden Umgebung große Angst, ihre Bezugsperson zu verlieren. Sie zeigen oft ein widersprüchliches Verhalten. Sie lassen die Bezugsperson nicht aus den Augen, und oft können die Mütter im Test gar nicht weggehen, weil sich die Kinder an sie klammern und heftig weinend protestieren. Nach der Trennung reagieren die Kinder manchmal aber auch wütend und wollen sich hinterher von der Mutter nicht trösten lassen. Den Müttern gelingt es also oft nicht, die Kinder wirkungsvoll zu beruhigen.


Diese Kinder können nicht einschätzen, ob ihre Mütter feinfühlig reagieren und verlässlich zur Stelle sein werden. Sie haben vermutlich zu oft erlebt, dass ihre Bezugsperson widersprüchlich oder unvorhersehbar reagiert hat. Ihr Bedürfnis nach Trost und Nähe wurde einmal erfüllt, ein anderes Mal wieder nicht wahrgenommen oder sogar bestraft. Dieses Verhalten hat für die Kinder die Konsequenz, dass sie auch in der neuen Umgebung keine neuen Erfahrungen machen können, weil sie sich viel zu sehr an ihre Mutter klammern, um diese nur ja nicht zu verlieren. Dies führt zu einer fehlenden Unabhängigkeit und hemmt die Kinder langfristig in ihrer Entwicklung.









1.2.4 Desorganisierte Bindung


Ein desorganisiertes Bindungsmuster liegt vor, wenn verschiedenste widersprüchliche Verhaltensweisen gezeigt werden. Oft ist es eine Kombination aus den
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Abb. 1.3 Unsicher-ambivalente Bindung: a) Trennungsprobleme, b) Heftige Trauer+Wut, c) Untröstlichkeit [L143]





beiden unsicheren Bindungsmustern. In gewisser Beziehung reagieren diese Kinder unberechenbar. Sie spielen zum Beispiel nach der Trennung von der Mutter zuerst zufrieden alleine, reagieren dann aber wütend, wenn die Mutter zurückkehrt. Gründe für die Entstehung solcher Bindungsmuster können neurologische Schäden beim Kind sein, aber auch Misshandlungen, Vernachlässigung oder andere Traumata des Kindes.





[image: image] Man geht davon aus, dass die Bindungstypen in etwa in folgender Häufigkeitsverteilung vorkommen:




• 60% sicher gebundener Bindungsstil


• 15% unsicher-ambivalenter Bindungsstil


• 15% unsicher-vermeidender Bindungsstil


• 10% desorganisierter Bindungsstil.


















1.3 Folgen von Bindungserfahrungen


Die Bindungsforscher Karin und Klaus Grossmann haben in ihrem Buch drei zentrale Thesen der Bindungstheorie aufgestellt (Grossmann, 2004):




• Unterschiedliche Bindungserfahrungen führen zu unterschiedlichem Verhalten gegenüber anderen und – als Folge davon – gegenüber der eigenen Person.


• Unterschiedliche Bindungserfahrungen beeinflussen die Bereitschaft, andere in ernsten Belastungssituationen um Hilfe zu bitten oder selbst Hilfe zu leisten.


• Unterschiedliche Bindungserfahrungen beeinflussen die Fähigkeit, Freundschaften und neue Bindungen aufzubauen.





Gelungenes Bonding hat sehr langfristige Auswirkungen: Ein sicher gebundenes Kind belohnt seine Eltern für ihr Umsorgen und ihre Liebe durch sein unkompliziertes und ausgeglichenes Wesen. Es wird nur selten weinen, und es wird schon früh gut auf die Anweisungen der Eltern eingehen. Diese Kinder sind auch schon früh altersgemäß selbstständig. Vom sicheren Hafen der Eltern aus erkunden sie ihre Umwelt bald schon sehr selbstsicher. Sie müssen nicht zur Selbstständigkeit erzogen werden, denn sie werden von sich aus früher selbstständig als andere Kinder.


Die westliche Kultur mit ihrem körperfernen Erziehungsstil hat zwar das Ziel, Kinder schon möglichst früh selbstständig zu machen; ein Beispiel für diesen Erziehungsstil ist die Gewohnheit, die Kinder im Kinderwagen zu schieben, anstatt sie am Körper zu tragen. Die Bemühungen um zu frühe Autonomie verunsichern die Kinder aber eher, wie ein Vergleich mit anderen Kulturen zeigt. Verhaltensmuster, die in angloamerikanischen Kulturen eine frühe Selbstständigkeit vortäuschen, sind in Wirklichkeit eine Reaktion der Kinder darauf, dass sie bereits im ersten Lebensjahr die Zurückweisung ihrer Bedürfnisse nach Nähe und Zuwendung erfahren. Da lehnen Einjährige dann von sich aus Kontakt und Zärtlichkeiten ab, und dies wird als Unabhängigkeit fehlinterpretiert. Zudem werden Alleinspiel und selbstständiges Erkundungsverhalten gelobt, so dass sich das Kind weitere Bindungssignale wie den Wunsch, auf den Arm genommen zu werden, verkneift. Solchermaßen unsicher gebundene Kinder fallen später oft etwa mit extrem langen Eingewöhnungszeiten in Kindergarten und Schule auf, reagieren also in Belastungssituationen dann altersgemäß unangemessen mit gesteigertem Bindungsverhalten. Mit sechs Jahren zeigen zum Beispiel unsicher gebundene Kinder in der Schule häufiger Trennungsangst als sicher gebundene Kinder. (Dallaire et al., 2005)





[image: image] Unterstützung der Bindung von Geburt an ist die beste Investition für eine psychisch gesunde Entwicklung des Kindes.





Sicher gebundene Kinder spielen schon früh konzentriert und lange allein, agieren aber auch in Spielgruppen selbstbewusst und kompetent. Durch ihre hohe soziale Kompetenz helfen sie bei der Konfliktlösung, da sie Intentionen anderer gut einschätzen können und diese meist wohlwollend beurteilen. Sie haben eine größere Frustrationstoleranz und sind wissbegieriger als andere Kinder. Unsicher gebundene Kinder unterstellen dagegen anderen Kindern häufig negative Beweggründe, haben eine allgemein negative Erwartungshaltung und reagieren daher öfter feindselig und aggressiv. Dies führt zu einer geringeren Akzeptanz in der Gleichaltrigengruppe und nicht selten zur Ausgrenzung. Unsicher gebundene Kinder haben daher eine höhere Wahrscheinlichkeit für emotionale Schwierigkeiten und Verhaltensprobleme im Umgang mit Gleichaltrigen und Erziehern. In Beziehungen zu anderen Menschen wird ein sicher gebundenes Kind dagegen rücksichtsvoll und mitfühlend reagieren, da es selbst von Anfang an Zuneigung, Mitgefühl und rücksichtsvollen Umgang erfahren durfte. Eine sichere Bindung zeigt sich im Vorschul- und Schulalter auch dadurch, dass ein Kind seine eigenen Gefühle wahrnehmen und ausdrücken kann. Es wird im sozialen Umgang mit Gleichaltrigen angemessen reagieren.


Eine Studie aus dem Jahr 2006 untersuchte hierzu den Zusammenhang zwischen der Qualität der Mutter-Kind-Bindung und Verhaltensproblemen sowie der soziale Kompetenz von Kindern in Kindergarten und Grundschule. Je besser die Bindung war, desto größer war die soziale Kompetenz der Kinder. Selbst wenn sich die elterliche Erziehungskompetenz verschlechterte, hatte dies bei sicher gebundenen Kindern keinen Einfluss auf ihr Verhalten und ihre sozialen Kompetenzen. Das Verhalten unsicher gebundener Kinder wurde dagegen durch eine sich verschlechternde Erziehungskompetenz der Eltern beeinflusst. Die sichere Bindung ist also ein Fundament, auf welches das Kind im späteren Leben immer bauen kann und das auch durch ungünstige Umgebungsumstände nicht mehr zerstört wird. (NICHD Early Care Research Network, 2006)


Im Jugend- und Erwachsenenalter wirkt sich eine gelungene Beziehung zu den eigenen Eltern positiv auf Freundschaften und eigene erste Beziehungen aus. Diese Jugendlichen haben selbst reife Vorstellungen von einer guten Partnerschaft. Sie können Konflikte leichter lösen und lassen sich helfen, wenn sie selbst nicht mehr weiterwissen. Daher ist auch der Kontakt zu den eigenen Eltern in dieser ja oft schwierigen Phase enger und positiver als bei unsicher gebundenen Kindern. Diese zeigen im Jugendalter häufig eine große emotionale Distanz zu ihren Eltern und haben ihnen gegenüber ein schlechtes Konfliktmanagement. Sie lassen sich auch von anderen weniger helfen, haben ein geringes Selbstwertgefühl und oft ein wenig ausgeprägtes Körpergefühl.


Eine gelungene Beziehung zu den eigenen Eltern hat auch Einfluss auf die späteren partnerschaftlichen Beziehungen und auf das Verhalten dem eigenen Kind gegenüber.








 [image: image] Merkmale von gelungenem Bonding


Sicher gebundene Kinder zeichnen sich durch folgende Merkmale aus:




• Neugier und Interesse an der Umgebung


• auffallendes Erkundungsverhalten


• selbstsicheres, ausgeglichenes Wesen


• eigenständige Spielweise


• große Flexibilität und Spontaneität


• kompetente Konfliktlösungsmuster


• weniger Furcht vor Fremden


• Einfühlungsvermögen und Empathie


• Zugang zu anderen Menschen auch in schwierigen Situationen


• Fähigkeit, Emotionen auszudrücken und bei anderen zu erkennen


• Fähigkeit, konstruktive Lösungsansätze für Probleme zu finden


• lebenslang größere Selbstsicherheit, Belastbarkeit, soziale Kompetenz und Lernfähigkeit.











Die Art und Weise, wie ein Säugling betreut wird, prägt auch sein Sorgeverhalten, so dass er sein eigenes Kind später auf dieselbe Art und Weise betreuen wird. Lange bevor eine Frau selbst Mutter wird, hat sie aufgrund eigener Kindheitserfahrungen und der Beobachtung anderer, auch durch das Spiel mit Puppen, ein ganzes Repertoire mütterlicher Verhaltensweisen gelernt und gibt dieses an die nächste Generation weiter. Klaus und Kennell berichten in ihrem Buch von einem Fall einer Mutter, die selbst als Kind aufgrund einer Fehlbildung der Speiseröhre nur mit der Magensonde gefüttert werden konnte. Sie nahm sowohl ihre Puppen als auch später ihre Kinder nie beim Füttern in den Arm, sondern setzte sie immer auf ihre Knie und fütterte sie „frontal“. Selbst die Kinder dieser Frau fütterten ihre Puppen anfangs auf diese Art, bis sie etwa fünf Jahre alt waren. Dann hielten sie die Puppe auch im Arm, da sie selbst einmal am Tag von ihrem Vater auf diese Weise gefüttert worden waren. (Klaus; Kennell 1997) Eine bondingfördernde Babypflege ist also auch aus diesem Grund eine Investition für mehrere Generationen.


Menschen verinnerlichen sehr früh in ihrer Kindheit, ob Säuglinge auf den Arm genommen und getröstet werden sollten, wenn sie schreien, wie lange sie herumgetragen werden, wo sie schlafen sollten und vieles mehr. Wenn sie solche Erfahrungen dann als junge Eltern nicht bewusst hinterfragen, werden sie ihre Kinder genauso versorgen, wie sie es selbst erfahren haben. Vielleicht liegt hierin auch ein Grund dafür, dass sich beispielsweise die Angst, Kinder zu sehr zu verwöhnen, so hartnäckig hält oder dass viele Mütter das Kind nachts im Säuglingszimmer abgeben möchten. Wenn man überlegt, in welcher Zeit und unter welchen Maximen die heutigen Mütter ihre Säuglingszeit verbracht haben, dann verwundert es vielleicht nicht mehr so sehr, warum heute z.B. viele Mütter anfangs ihre Stillfähigkeit in Zweifel ziehen. Im Vergleich dazu gehen junge Mädchen in Entwicklungsländern, die schon früh für ihre jüngeren Geschwister sorgen müssen, später mit großem Selbstvertrauen an die Versorgung ihrer eigenen Kinder heran. Mütter mit einer guten Bindung an ihr Kind können sich leichter auf ihr Kind einstellen, reagieren sensibler auf dessen Bedürfnisse und brauchen weniger Hilfestellungen im Alltag. Sie fühlen sich als kompetentere Mütter und sind es auch. Sie verlassen sich eher auf ihre Intuition, reagieren schneller auf die Signale ihres Kindes und haben von sich aus den Wunsch, ihr Kind möglichst oft bei sich zu haben. Sie tun also instinktiv das, was ihre Kinder brauchen. Wenn heute oft beklagt wird, dass Mütter zu „verkopft“ sind, dann könnte dies auch daran liegen, dass das Potenzial eines optimales Bondings nicht ausgeschöpft wird.








 [image: image] Merkmale einer guten Mutter-Kind-Beziehung


Die Folgen von gelungenem Bonding sind zugleich Indikatoren für eine gute Mutter-Kind-Beziehung. Mütter, denen der Aufbau einer solchen Beziehung gelungen ist,




• haben das Gefühl ihre Kinder gut zu verstehen


• sind sich sicher, dass das Kind ihr eigenes Kind ist


• genießen das Stillen und Kuscheln mit ihrem Kind


• reden viel mit ihrem Kind


• finden ihr eigenes Kind hübscher als andere Kinder


• sind zufrieden mit ihrem Kind


• fühlen sich ihrem Kind nah.











Eine missglückte Bindung in den ersten Lebensjahren ist nicht, wie lange Zeit angenommen wurde, schicksalhaft für das ganze restliche Leben. Es gibt allerdings einen engen Zusammenhang zwischen der Bindungsqualität im Kleinkindalter und der Bindungsform im Erwachsenenalter. Da sich die Bindungsbeziehung eines Kindes zu seinen Eltern normalerweise nicht ändert, verfestigt sich eine schon am Anfang missglückte Beziehung immer weiter, anstatt sich zu verbessern. Die Umwelteinflüsse, die auf das Kind einwirken, bleiben also für lange Zeit gleich. Kinder binden sich immer an die Personen, von denen sie regelmäßig umsorgt werden, auch wenn diese Personen ihrem Wohl abträglich sind. Ein Kind bindet sich auch an Eltern, von denen es misshandelt wird. Häufig ist die Bindung in solchen Fällen sogar besonders stark, denn je verängstigter ein Kind ist, desto mehr sucht es die Nähe der Bindungsperson. Die Natur hat einfach nicht vorgesehen, dass von der Bindungsperson Gefahr für das Kind ausgeht, und ein Kind kann in seinen ersten Lebensjahren die Bindung zu seinen Eltern nicht von sich aus aufgeben.


Intervention ist bei misslungenen Bindungsbeziehungen zwar möglich und kann auch erfolgreich sein. Sie muss aber bei den Eltern ansetzen und ihre Verhaltensweisen verändern. So können mit viel Einsatz ungünstige Verhaltensmuster verändert werden, und dadurch kann langfristig die Bindungsbeziehung verbessert werden. Wenn jedoch hier eine Veränderung nicht möglich ist, dann müssen die Kinder mit anderen Bezugspersonen neue, sichere Bindungserfahrungen machen. Frühe und präventive Förderung der Eltern-Kind-Beziehung durch professionelle Beraterinnen und Berater hat sich inzwischen weltweit als erfolgreich erwiesen: Beziehungsorientierte Interventionen führen zu einem sensitiveren Verhalten der Mütter gegenüber ihren Kindern und beeinflussen so die Entwicklung von sicherer Bindung. Möglich ist eine direkte Stärkung der Hauptbezugsperson des Kindes oder bei Risikokindern eine Erweiterung der Zweierbeziehung durch eine weitere Bezugsperson. So kann mit professioneller Hilfe erreicht werden, was die Natur beim ersten Anlauf nicht allein bewirken konnte. (Kap. 8.2)





[image: image] Die Auswirkungen von nicht gelungenem Bonding sind ähnlich weitreichend wie die des gelungenen Beziehungsaufbaus. Nicht gelungenes Bonding erhöht die Wahrscheinlichkeit von Kindesvernachlässigung, Kindesmissbrauch oder Aussetzen des Kindes deutlich.





Eine russische Studie untersuchte die Rate an Kindesaussetzungen vor und nach der Einführung der Baby-Friendly-Hospital-Initiative (Kap. 8.1.1) an einer Klinik. Diese schreibt frühen Mutter-Kind-Kontakt mit frühem Saugen und Rooming-in vor, Vorgehensweisen also, die nachweislich zu einer besseren Mutter-Kind-Bindung führen. Die Anzahl der in der Klinik zurückgelassenen Kinder halbierte sich dadurch nahezu von 50,3 auf 27,8 Kindesaussetzungen pro 10.000 Geburten. (Lvoff et al., 2000) Eine Studie aus Thailand kommt zu ähnlichen Ergebnissen. Die Zahl der Babys, die in der Klinik zurückgelassen wurden, reduzierte sich von 36 von 10.000 Babys pro Jahr auf ein einziges Kind, als in den Kliniken Frühkontakt und Rooming-in eingeführt worden waren. (Buranasin, 1991) Durch die Einführung von Rooming-in konnte nach einer Studie aus dem Jahr 1980 die Rate von Kindesvernachlässigungen auf ein Fünftel reduziert werden. Ebenso reduzierten sich die Rate der Kinder, die dem Jugendamt gemeldet wurden, und der Kinder, die bei Pflege- oder Adoptiveltern untergebracht werden mussten. In der Kontrollgruppe mussten gegenüber der Rooming-in-Gruppe achtmal so viele Kinder wegen Misshandlungen in eine Klinik aufgenommen werden. (o'Connor, 1980)


Desorganisierte Bindung an die Eltern führt oft zu Beziehungsproblemen, Verhaltensauffälligkeiten und mangelndem Selbstwertgefühl im späteren Leben. Sie ist eine der Hauptursachen für eine von Generation zu Generation weitergegebene Historie von Kindesmissbrauch und Kindesaussetzung und ist oft assoziiert mit Drogen- und Alkoholmissbrauch und Kriminalität im weiteren Leben. Eine mögliche Erklärung könnte sein, dass die Funktion der HPA-Achse, die für solche Verhaltensauffälligkeiten verantwortlich zu sein scheint, bereits in der frühen Kindheit angelegt wird. Der Bindungsstil eines Menschen entsteht in der Kindheit und besteht dann das ganze Leben. Er beeinflusst das Verhalten und die persönlichen Beziehungen und wird höchstens modifiziert durch spätere Erfahrungen. (Rees, 2005) Alle diese Daten weisen auf einen engen Zusammenhang zwischen der Qualität der Eltern-Kind-Bindung und einer Vernachlässigung, Misshandlung oder Aussetzung von Kindern hin. Gerade im Hinblick auf die in den Medien immer wieder diskutierten spektakulären Fälle von Kindesmisshandlung und -vernachlässigung ist es wichtig, darauf hinzuweisen, dass die bestmögliche präventive Maßnahme zur Verhinderung solcher Fälle das Unterstützen des Eltern-Kind-Bonding ist.


Weniger drastische Folgen einer unsicheren Bindung an die Eltern für das spätere Leben des Kindes sind eine geringere Zufriedenheit mit sich selbst, niedrigere Konzentrationsfähigkeit und eine verminderte sprachliche Kompetenz. Die betroffenen Kinder reagieren schneller aggressiv, haben oft wenige Freunde und häufiger wechselhafte Partnerbeziehungen. Diese Folgen sind, jede für sich genommen, keine allzu extremen Defizite. In ihrer Fülle tragen sie aber dazu bei, dass ein Mensch in Lebenskrisen schlechter adäquat reagieren kann, und schränken die Lebensqualität ein. (Kirkilionis, 2008)









1.4 Sensible Phase


Der sofortige Aufbau der Mutter-Kind-Bindung direkt nach der Geburt ist überlebensnotwendig für das menschliche Neugeborene, das so unreif zur Welt kommt, dass es auf die Fürsorge und das Stillen der Mutter angewiesen ist. Daher überrascht es nicht, dass die Natur in der unmittelbaren postpartalen Phase beste Bedingungen dafür geschaffen hat. Das Neugeborene ist in der Stunde nach der Geburt sehr lange im ruhig-aufmerksamen Wachzustand und damit sehr aufnahmefähig. Erst einige Wochen nach der Geburt wird es wieder so lange am Stück in diesem Zustand sein können. Sein Saugreflex ist erst nach zwei bis drei Tagen wieder so ausgeprägt wie in dieser Phase. Die Mutter ist direkt nach der Geburt ebenfalls ganz auf ihr Kind konzentriert. Die hormonelle Situation von beiden ist dem Aufbau einer tiefen Bindung sehr förderlich. Viele instinktive Verhaltensweisen von Mutter und Kind fügen sich zu einem hochkomplexen Puzzle zusammen. Die ersten beiden Stunden nach der Geburt sind der Zeitraum, den die Natur dafür vorgesehen und entsprechend ausgestattet hat, vor allem die Mutter so sicher an das Kind zu binden, dass sie es annimmt und fürsorglich behandelt.


Es ist eine sensible Phase, in der diese Bindung besonders leicht entsteht, jedoch ist sie beim Menschen kein so exklusives Zeitfenster wie bei vielen Säugetieren, bei denen danach ein Annehmen des Jungen nicht mehr erfolgt. Bindung kann beim Menschen auch nach dieser sensiblen Phase entstehen, allerdings ist dann meist mehr Zeit und spezielle Förderung für den Bindungsaufbau erforderlich, da unter anderem die hormonelle Situation eine andere ist. Wenn eine Trennung von Mutter und Kind nötig war, ist es sehr wichtig, dass die Mutter in den Tagen nach der Geburt so viel Zeit wie möglich mit ihrem Baby verbringt, am besten in engem Körper- beziehungsweise Hautkontakt. Dann können auch diese Mütter nach Untersuchungen verschiedener Autoren die positiven Eigenschaften entwickeln, die für die langfristige Qualität der Bindungsbeziehung wichtig sind. (Kirkilionis, 2008) Die Bindung des Kindes an seine Bindungsperson erfolgt im Gegensatz zu jener von der Mutter an das Kind erst nach und nach. Es lernt von der ersten Minute an seine Mutter kennen und erkennen, bindet sich aber erst nach und nach an die Person, von der es regelmäßig liebevoll umsorgt wird. Das Kind reagiert zunächst auf alle Menschen positiv. Auch andere Menschen wie zum Beispiel Großeltern oder Geschwister binden sich an ein Kind und haben eine enge Beziehung zu ihm.









1.5 Vergleiche mit der Tierwelt


Ergebnisse von Tierexperimenten lassen sich natürlich nicht einfach so auf den Menschen übertragen, da dass Verhalten des Menschen weit weniger direkt von den Hormonen abhängt und viel komplexer ist. So sind die Bindung des Jungtiers an die Mutter und das Annehmen des Jungen durch die Mutter beim Tier viel unumkehrbarer und ausschließlicher als beim Menschen. Aber Beobachtungen an Tieren werfen oft Fragestellungen auf, denen nachzugehen sich auch im Hinblick auf den Menschen lohnt.


Bei verschiedenen Tierarten ist die Prägung der Kinder auf das Muttertier und umgekehrt unterschiedlich stark ausgeprägt. Bei nesthockenden Vogel- und Säugetierarten gibt es keine Prägung auf die Mutter, nur die Mutter kennt das Nest und bringt ihre Jungen dorthin zurück. Bei Tierarten, bei denen die Jungen von Geburt an selbst laufen können, wie zum Beispiel bei Schafen, gibt es eine Prägung des Muttertiers auf ihr Junges. Sie erkennt es am Geruch und verjagt andere Jungtiere. Bei Gänsen prägen
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Abb. 1.4 Gänseküken folgen ihrer Mutter [j745–017]





sich die Jungen kurz nach der Geburt auf das Aussehen des Muttertiers und folgen ihm überall hin. Berühmt wurde in diesem Zusammenhang der Verhaltensforscher Konrad Lorenz, der Gänseküken auf sich prägen konnte, die ihm überallhin folgten.


Wenn man Gänseküken zwei Menschen als Ersatzmutter anbot, so entschieden sie sich für denjenigen, der auf seine Rufe am besten abgestimmt antwortete. Sogar dieses Prägungsprogramm braucht also eine Interaktion, um aktiviert zu werden. Primatenaffen haben kein solches gleich nach der Geburt funktionierendes und schnell ablaufendes Prägungsprogramm. Sie entwickeln ebenso wie der Mensch lebenslange Bindungen, die sich erst allmählich entwickeln und viele Erfahrungen mit der Bindungsperson benötigen. Die Mutter wird für das Affenkind so zum Hort von Sicherheit und Geborgenheit, von dem aus es die Welt zuerst nur beobachtet und später erkundet. (Grossmann, 2004)


1920 führte Eugene Marais Experimente durch, um seine intuitive These zu bestätigen, dass zwischen den Schmerzen des Gebärens und der Liebe der Mutter zu ihrem Kind ein Zusammenhang besteht. Er betäubte gebärende südafrikanische Kafferschafe mit Chloroform und Äther, woraufhin alle Mutterschafe ihre Jungen nicht mehr annahmen. Marais untersuchte verschiedene Tierarten und kam zu dem Ergebnis, dass bei allen Tieren, die wegen ihres bei der Geburt unreifen Zustands von der Versorgung einer liebenden und nährenden Mutter abhängig sind, die Geburt mit Schmerzen verbunden ist. (Marais, 1971)


Poindron und Le Neidre stellten bei Untersuchungen an Schafen fest, dass mehr als die Hälfte der Mutterschafe ihre Lämmer nicht mehr annahm, wenn man sie direkt nach der Geburt für vier Stunden von den Lämmern trennte. Erfolgte jedoch am zweiten bis vierten Lebenstag eine Trennung von 24 Stunden, so nahmen danach alle Mutterschafe ihre Lämmer wieder an. Die Forscher fanden zudem heraus, dass durch Östrogene und einen raschen Abfall des Progesteronspiegels mütterliche Verhaltensweisen ausgelöst wurden. (Poindron; Le Neidre,1979) Wichtig für die Annahme des Lammes durch die Mutter ist offensichtlich der Geruch des Lammes. Wenn die Mutterschafe bei einer teilweisen Trennung ihr Lamm noch riechen können, so bemuttern sie es nach der Trennung weiterhin. Mutterschafe nahmen auch eher ein anderes neugeborenes Lamm an als ihr eigenes, zwölf Stunden altes Lamm, wenn es sofort nach der Geburt von ihr getrennt worden war. Offensichtlich spielt hier der Geruch des Fruchtwassers eine große Rolle. (Poindron et al., 1980)


Krebiehl und Poindron stellten 1987 fest, dass Schafe ihre Lämmer nach einer Geburt unter PDA nicht mehr annahmen. (Krehbiel; Poindron, 1987) Bei Schafen besteht auch ein Zusammenhang zwischen Saugen und emotionalem Bonding: Lämmer, die direkt nach der Geburt saugen, erkennen ihre Mutter am nächsten Tag leichter. Verantwortlich dafür ist die Ausschüttung des Hormons Cholecytokinin, welches im Gehirn die Oxytocinausschüttung stimuliert.


Wichtige Untersuchungen wurden mit kleinen Rhesusäffchen durchgeführt, die sich nach einer Trennung von ihrer Mutter für eine Mutterattrappe mit Fellüberzug entschieden und sich stundenlang an diese klammerten. Nur wenn der Hunger zu groß wurde, huschten sie zu einer Drahtattrappe mit eingebautem Fläschchen hinüber, tranken und liefen sofort wieder zur Fellmutter. Das Gefühl von Geborgenheit durch den simulierten Körperkontakt war ihnen also wichtiger als die Nahrungsquelle. (Hüter; Krens, 2005)









KAPITEL 2

Ressourcen von Mutter und Kind






2.1 Fetale Sinneswahrnehmungen


 Für die Säuglingszeit hat die Forschung bereits belegt, wie kompetent der Säugling schon bei seiner Geburt ist und wie wichtig seine Erfahrungen aus der ersten Zeit für seine weitere Entwicklung sind. Ähnliche Erkenntnisse bahnen sich nun auch für die vorgeburtliche Zeit des Kindes an. Forschungsergebnisse von Neurobiologen, Verhaltensbiologen, Psychologen und Stressforschern zeichnen ein immer genaueres Bild von der psychischen Entwicklung, die ein Kind bereits im Mutterleib durchläuft.


Die Qualität der Beziehung zwischen den Eltern und ihrem Kind hat von Anfang an einen wichtigen Einfluss auf dessen Entwicklung. Der Fötus reagiert bereits in der Schwangerschaft auf Berührung über die Bauchdecke. Viele Väter berichten, dass sich ihre Kinder geradezu in ihre Hand hineinschmiegen, wenn sie mit ihnen über die Bauchdecke der Mutter Kontakt aufnehmen. Das Kind lernt die Stimmen von Mutter und Vater bereits in der Schwangerschaft kennen. Es ist für die Eltern ein ergreifendes Erlebnis zu sehen, wie sehr ihr Kind auf die bereits bekannten Stimmen direkt nach der Geburt reagiert. Neugeborene kommen mit einem noch sehr unfertigen Gehirn zur Welt. Wie sich das Gehirn eines Kindes entwickelt, hängt sehr von den Rahmenbedingungen in seiner Herkunftsfamilie ab. Kinder sind bereits lange vor ihrer Geburt fähig zu lernen, und ihr Gehirn wird sich ihren Erfahrungen entsprechend entwickeln. Die Sinnesorgane des ungeborenen Kindes versorgen sein Gehirn mit Reizen, die es zu seiner Entwicklung braucht. Kinder reagieren schon im Mutterleib deutlich auf die Außenwelt, sie zucken zu Beispiel bei einem lauten Geräusch zusammen oder schlafen, wenn sie von den Schritten der Mutter gewiegt werden. Auch spielen sie mit der Nabelschnur oder saugen an den Fingern.





„ZITIERT“


„Das ungeborene Kind ist ein lebendiges Wesen, dessen Entwicklung nur dadurch möglich ist, dass es mit seiner mütterlichen Umgebung in ständiger Kommunikation steht.“


(Hüter; Krens, 2005)





Der Tast- und Fühlsinn der Haut ist derjenige, der sich als erstes entwickelt. Bereits in der achten Schwangerschaftswoche reagiert ein Kind, wenn seine Lippen berührt werden. Die Berührungsempfindlichkeit weitet sich mit dem Fortschreiten der Schwangerschaft immer mehr aus. Interessanterweise entwickeln sich zuerst diejenigen Bereiche, die auch später besonders empfindsam sind, wie Lippen, Gesicht und Genitalien. In der Gebärmutter hat das Kind Gelegenheit, vielfältige Tasterfahrungen zu machen: an der Gebärmutterwand, der Nabelschnur und der Plazenta. In die Plazenta kuscheln sich Kinder oft wie in ein gemütliches Kissen hinein. Das Kind berührt sich natürlich auch selbst oder wird über die Bauchdecke von seinen Eltern berührt. Diese Berührungen werden von den Kindern als angenehm oder unangenehm bewertet.


Ungeborene Kinder schmecken sehr viel. Je nachdem, was die Mutter gegessen hat, schmeckt das Fruchtwasser unterschiedlich. Die Ernährungsgewohnheiten der Schwangeren beeinflussen so auch die geschmacklichen Vorlieben ihrer Kinder. Ungeborene Kinder trinken dann am meisten Fruchtwasser, wenn es süß schmeckt. Bitteres oder Spuren von Nikotin oder Alkohol mögen sie dagegen gar nicht.


In der zweiten Hälfte der Schwangerschaft lösen sich die Pfropfen, welche die Nasenlöcher des Fötus verschlossen haben. Ab diesem Zeitpunkt kann der Fötus offenbar auch schon Gerüche im Fruchtwasser wahrnehmen, denn das Neugeborene findet die Brust der Mutter dank der Pheromone, nach denen die Brustwarzen riechen und die auch im Fruchtwasser enthalten sind. (Winberg et al., 1998) Das




[image: image]


Abb. 2.1 Der Geruch weist dem Kind den Weg zur Brust seiner Mutter [M331]





 Kind weiß also schon bei der Geburt, wie seine Mutter riecht und schmeckt, und der Geruch weist ihm den Weg zur Brust seiner Mutter.


Das Sehen ist in der relativ dunklen Welt der Gebärmutter nur begrenzt möglich, die Augen kann das Kind ab der 18. Schwangerschaftswoche öffnen. Ebenfalls ab der 18. Schwangerschaftswoche ist das Gehör des Ungeborenen so weit entwickelt, dass es Geräusche wahrnehmen kann. In der intrauterinen Welt gibt es bereits viel zu hören: den rhythmischen Herzschlag der Mutter, ihre Darmgeräusche und die anderer Organe. Und auch viele Geräusche aus der Außenwelt dringen zum Kind vor. Sehr wichtig für das Kind sind die Stimmen, ganz besonders natürlich die seiner Mutter. Zwischen der 20. und 24. Schwangerschaftswoche beginnt das Kind auf Geräusche zu reagieren. Spielt man später dem Neugeborenen den Herzschlag auf einem Tonband vor, so wirkt das sehr beruhigend. Das Kind erinnert sich genau an diese Töne, die ihm aus seiner intrauterinen Zeit vertraut sind; wenn es sie hört, entspannt es sich und schreit weniger. Wenn die Schwangere singt, wirkt das auf sie selbst wie auch auf das Kind sehr entspannend, beider Herzschlag beruhigt sich, die Kinder scheinen das sehr zu genießen. Sie können sich später auch an Musik erinnern, die sie im Mutterleib oft gehört haben. Für die Stimme ihrer Mutter haben Neugeborene eine Vorliebe. Sie hören sie intrauterin nicht nur, sie spüren sie auch, denn das Becken gerät in Schwingung, wenn die Mutter spricht. Zusätzlich verstärken die Beckenschaufeln die Obertöne, so dass die Stimme der Mutter vom Kind besonders gut gehört werden kann. Männerstimmen können Ungeborene aufgrund ihrer tieferen Frequenz gut hören. Daher hört das Ungeborene auch die Stimme seines Vaters gut und erkennt sie deutlich nach der Geburt.





HEBAMMENTIPP





 Werdende Eltern begeistern


Für werdende Eltern ist es wichtig zu wissen, dass ihr Kind bereits im Mutterleib so vieles wahrnimmt. Dies ermutigt sie, schon in der Schwangerschaft die Kommunikation mit ihrem Kind aufzunehmen. Die Hebamme kann die Schwangerenvorsorge oder den Geburtsvorbereitungskurs nutzen, um den werdenden Eltern die Fähigkeiten ihres Kindes nahezubringen.
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